
Henrrrann Scholten

So st i l l  und bescheiden, wie es seine Art war, ohne Aufhebens, ist er von uns
gegangen. Am 4. Dezember 1967 starb der voerder Maler Hermann schotten.
Der Heimatkalender, dem er im Laufe der Jahre manches Bild gel iefert hat, wi l l
an  d ieser  S te l le  d ie  Er innerung an  ihn  wach ha l ten ,  um,  wenn er  es  auch n ich t
mehr hört,  ein letztes Mal zu danken.

Hermann scho l ten  wurde am B.  Januar  1899 au f  dem scho l tenhof  in  Epp inghoven
geboren.  Se ine  grund legende Ausb i ldung a ls  Ma ler  fand er  ab  1926 an  der  Kunsr -
akademie in Berl in. später weitete sich sein Horizont und häufte sich die Fül le
der Erfahrungen auf studienreisen in die Randgebiete Deutschlands, an die Kuri-
sche Nehrung Ostpreußens, auf die Inseln der Nordsee, nach Frankreich und
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Holland und ans Mittelmeer. Auf al len Reisen empfing er neue künstlerische
lmpulse, von al len Fahrten brachte er skizzen und Bilder mit,  die sein schaffen
bereicherten. wahrscheinl ich band ihn seine bäuerl iche Abkunft fest an die nieder-
rheinische Landschaft.  Hier war auch seine künstlerische Heimat. Er spürte uner-
müdlich den Reizen und st immungen des Niederrheins nach. Vor al lem der leichte
Dunst und der Nebel, der die Konturen verwischt und al le Härten auflöst, hatten
es ihm angetan. lmmer wieder erscheint der Rheinstrom in seinen Bildern mit
geschwungener Uferböschung und darüber der weite unendliche Himmel in al len
Nuancen des Lichter- und Farbenspiels.

, ,So wurden Motive auch ideal isiert und erhielten einen poetischen Reiz, der meist
lyr isch oder symphonisch war, seltener dramatisch. Durch das Ineinanderweben
von Licht und Atmosphäre entstanden die Bi lder von bezaubernder weichheit,
empfindsame Stimmungsbilder der Natur", schrieb einmal jemand, der ihm sehr
nahe stand.

Auch das menschliche Gesicht war für ihn eine ideale ,,Landschaft".  Er wurde im
Laufe der Jahre ein bekannter Porträtmaler, der Wesen und Charakter der Dar-
gestel l ten aus der Farbe oder mit dem leicht hinfahrenden Kohlesti f t  festhielt .
Bäuerl iche Menschen und Kinder waren ihm die l iebsten und dankbarsten Modelle.

lm Laufe seiner Entwicklung machte er sich von Vorbi ldern unabhängig. Er unter-
warf sich nicht besonderen Formeln oder Systemen und hielt  sich nicht an strenge
Diszipl inen, die dem Maler die Freiheit  und das Spontane nehmen. Einmal am
Werk, malte er oft  stundenlang ohne Unterbrechung, im Atel ier oder draußen.
Oft malte er in der freien Landschaft.  Er braur,hte das Objekt. Nie hätte er gegen-
standslos malen können. Er suchte die Landschaft und die Menschen und ging
seinen Weg und änderte den Kurs nicht mehr, als er einmal die Spur zum Ziel
gefunden hatte.

Glückl ich war er über jede Anerkennung. Seine Ausstel lungen fanden weites Inter-
esse. In vielen Häusern am Niederrhein hängen seine Bi lder. Manchen hat er
porträt iert.  So wird er in seinen Werken bei uns fort leben als Künstler und Mensch.

Wil l i  Dit tgen
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Die lf,eyen-Heide-Geigen

Robert Meyer, der Geigenbauer von Friedrichsfeld

Von Heinrich Terbrüggen

In den letzten Jahren vor dem Kriege entwickelte sich in Friedrichsfeld ein wissen-
schaft l iches Zentrum zur Erforschung der Geigenbautechnik. oberingenieur Robert
Meyer, der Geschäftsführer der Siedlungsgesellschaft Friedrichsfeld, hatte sich
in seinem Hause eine kleine Werkstatt eingerichtet, in der er die praktischen
Ergebnisse seiner Forschungen auswertete. Seine These lautete, daß es möglich
sein müßte, klangschöne, fehlerfreie Geigen in Serie herzustel len indem man die
Arbeit auf verschiedene Arbeitskräfte vertei l te. An der Technischen Hochschule in
Aachen hatte Robert Meyer Gelegenheit,  eine der kostbarsten Geigen, die
berühmte,,Lorenzo", die sich im Besitze der Famil ie Talbot in Aachen befindet,
zu studieren, mit den feinsten Instrumenten zu messen und zu eroroben. Er kam
von der Technik und versuchte, mit ihrer Hi l fe hinter das Geheimnis der alt i tal ieni-
schen Meistergeigen zu kommen. Er sammelte die Literatur über Versuche, diese
Geigen nachzubauen und lernte zuerst einmal selber den Bau dieser lnstrumenre
bei Meister Otto Möckel, einem der besten Geigenbauer, wobei er Gelegenheii
hatte, berühmte Geigen zu untersuchen. Fast unübersehbar waren die Versuche,
die unternommen wurden, um den sogenannten ,, j tal ienischen Ton" bei Geigen-
neubauten zu erzwingen. Die Zahl der angeblichen Entdecker des Geheimnrsses
des Stradivarius war Legion. Die einen resignierten, andere suchten nach ernem
verlorengegangenen Rezept für die Lackbereitung. Robert Meyer ging einen andern
Weg. Er vermutete nämlich, daß das verwendete Holz eine ausschlaggebende
Rolle spielte. Zwei Jahre widmete sich Robert Meyer ausschl ießl ich der experimen-
tel len Holzuntersuchung, dann erst begann der schwierige Tei l  der wissenschaft-
l ichen Arbeit.  Uber dreißig Geigen mußten gebaut werden, ehe das Verhältnis der
Hölzer von Boden und Decke zueinander einigermaßen fest lag.

Einen wertvol len Mitarbeiter erhielt  Robert Meyer in dem Geigenbauer Dürrschmitt
aus Markneukirchen, der den Zuschnitt  der Hölzer in eigener Werkstatt durch-
führte. Hinzu kam seine Erfahrung auf dem Gebiete des handwerkl ichen Geigen-
baues, womit die wissenschaft l iche Arbeit Robert Meyers einen praktischen Unter-
grund bekam. Durch Hinzuziehung namhafter Fachleute, wie den Statlker Hans
Krüger in Düsseldorf,  wurde der Resonanzkörper der neugefert igten Geigen einer
eingehenden stat ischen Untersuchung unterworfen und laufend verbessert.

Dann kam derTag, der4. Januar 1937, an dem Oberingenieur Robert Meyer seine
Geigen im Kammermusiksaal der Stadthal le Mülheim (Ruhr) der Offentl ichkeit
vorstel l te. Es war eine kleine Sensation. Inzwischen war nämlich bekannt geworden,
daß es sich bei diesem Konzert um eine ernsthafte Demonstrat ion des modernen


